Wort und Musik zum Reformationstag 2009 – 19 Uhr - Stadtkirche

Glocken
„Ein anderes Fundament kann niemand legen, als das, das schon von Gott gelegt ist, das ist Jesus, der Messias!“
Mit diesem biblischen Votum aus dem 1. Korintherbrief begrüße ich Sie herzlich zu Wort und Musik, zu unserem besonderen, musikalisch geprägten Gottesdienst am Reformationstag.

Willkommen den Gästen aus allen Gemeinden der Stadt, auch des KK. Besonders willkommen einer Gruppe von Besuchsdienstmitarbeiterinnen aus der ganzen Landeskirche, die an diesem Wochenende zu einem Seminar in Nindorf zusammengekommen sind.

Der Bibelvers aus 1. Kor. weist gleich zu Beginn ein mögliches Missverständnis zu diesem Tag zurück, als feierten wir die Gründung der evangelischen Kirche. Der 31.10. steht für einen Reformanstoß für die ganze Kirche, sich zurück zu besinnen auf ihre biblischen Wurzeln und Verheißungen. Und als solcher wird er auch heute wahrgenommen von Christinnen und Christen aller Konfessionen, auch von Katholikinnen und Katholiken. Heute begehen sie in Augsburg einen Festakt zur Erinnerung an die gemeinsame Erklärung über die Rechtfertigungslehre vor 10 Jahren, die die katholische und evangelische Kirche gemeinsam unterschrieben haben.
Aber Worte sind eine Quelle von Missverständnissen. Darum ist es schön, dass wir den Reformationstag in besonderer Weise musikalisch begehen. Sie haben ein Programmblatt in der Hand, aus, dem Sie ersehen können, dass im Mittelpunkt dieses Abends vier musikalische Auseinandersetzungen mit vier wichtigen evangelischen Chorälen stehen. Mit Liedern wurde vielleicht am deutlichsten, worum es der Reformation ging. Und heute werden diese Lieder von Christen aller Konfessionen rund um den Erdkreis gesungen.
Das erste (Aus tiefer Not …) vielleicht weniger, einfach weil seine Melodie nicht so einfach ist. Aber genau sie hat viele kirchenmusikalische Werke hervorgebracht, und wurde von Felix Mendeslssohn-Bartholdy auch aufgenommen in seiner 3. Orgelsonate in A-Dur. Das Werk beginnt in strahlendem A-Dur, eine ungetrübte, festliche Welt, die mit einem Mal abbricht und Platz macht einem ganz dunklen, zerrissenen Thema. Mendelssohn entfaltet es in einer Fuge, in der noch ein zweites ganz quirliges Thema dazu tritt, von dem man nicht recht weiß, ob es zu neuer Harmonie oder ins Chaos führt. Aber unter diese bewegte Fuge legt Mendelssohn die Melodie des Chorals. Und über ihrem Fortgang klärt sich die Stimmung der ganzen Musik und mündet wieder in das strahlende A-Dur des Anfangs. Freilich ist es nicht einfach das gleiche, sondern in ihm klingt das zerrissene Thema noch nach, nun aber versöhnt. Die Sonate mündet schließlich in einen kurzen ruhigen Satz, der wie ein Gebet wirkt. 

Wir beten nun auch. Mit wenigen Sätzen, dann mit zwei Versen des Liedes, das danach Mendelssohns Orgelsonate aufnimmt und fortführt.
Gebet:

Gott, befreie uns von dem ängstlichen, oft so verkrampften Bemühen, uns selbst zu rechtfertigen. Uns besser zu machen, als wir sind. Einen Schein zu erwecken, den wir gar nicht durchhalten können. Die Ratlosigkeiten und Widersprüche zu verbergen und schon in uns selbst zu verdrängen.

Dir sind wir recht. Dir hast du uns recht gemacht, durch deine Liebe, durch dein Wort, durch Jesus Christus. Lass uns dieses freimachende Wort hören und deine Liebe spüren. Mache uns frei von der Angst um uns selbst. Amen.
Lied 299,1+3 Aus tiefer Not schrei ich zu Dir (1. Melodie a capella)

Felix Mendelssohn-Bartholdy (1809-1847): Sonate A-Dur op. 65,3

Lesung: Woran du dein Herz hängst (Martin Luther)
Das folgende Lied ist das ‚Lutherlied schlechthin‘ – Ausdruck des Vertrauens in Gott. Eigene Melodie von Luther – mittelalterliche Rhythmik, die später abgeschliffen wurde. Wir singen beide Formen:

Lied 362, 1+2 Ein feste Burg ist unser Gott 
(Vers 1: 1. Melodie, einstimmig mit Zungenregister begleitet,
Vers 2: 2. Melodie, vierstimmig begleitet)

Rudolf Lassel (1861-1918). Fantasie über „Ein feste Burg ist unser Gott“

Ansprache

Zwischen den Liedern, die wir singen, der Musik, die wir hören, nach Erinnerung an den kraftvollen Impuls der Reformation mit einem Text aus dieser Zeit, will ich nun keine eigene lange Ansprache halten. Ich will nur auf einen Aspekt hinweisen, der im Blick auf die Reformation sehr wirksam ist, aber der doch oft nicht sehr bewusst ist. Das ist die Wirkung der Reformation aufgrund ihrer Lieder. Nichts war für die Verbreitung der reformatorischen Wiederentdeckung der Rechtfertigung des Menschen aus dem Glauben so wirksam wie das Singen dieses Glaubens in Liedern.
Dabei geht es nicht einfach um ein gutes Medium, das sich leicht verbreiten lässt. So wie immer wieder Bewegungen versuchen durch Lieder andere Menschen zu gewinnen. Am schlimmsten und gefährlichsten die rechtsradikale Szene in Deutschland, die durch rockige, laute, pulsierende Musik junge Leute anspricht, die die schlimmen Texte in ihrer Bedeutung erst gar nicht wahrnehmen, und sie doch schon mit grölen.

Das ist die Gefahr: Propagandamusik. Aber so ist es mit dem evangelischen Lied gerade nicht. Ganz im Gegenteil.
In ihm ist das Verhältnis von Wir und Ich genau umgekehrt. Diese Lieder vereinnahmen nicht, sondern setzen frei. 
Und das kann man genau an dem Gebrauch von ‚ich‘ und ‚wir‘, von Einzahl und Mehrzahl in ihren Texten studieren.

Die Reformation mit ihrer biblischen Wiederentdeckung von der Rechtfertigung des Menschen allein aus dem Glauben, führt die Menschen in eine große Freiheit und zugleich in eine neue, für die Zeit davor lange verborgene Verantwortung, Selbstverantwortung – und beide Aussagen verteilen sich auf Wir und ich. Was uns allen gilt, - und wozu ich mich doch selbst bekenne.
Ob es mit unserem Leben gut ist, hängt nicht von unserem eigenen Tun ab. Unser Leben verläuft auf so unterschiedliche Weise, leicht und schwer, leidvoll und beschenkt, beides dicht aufeinander, widersprüchlich, nach Kriterien und Gesichtspunkten, die wir wohl meistens nicht verstehen. Einen Tun-Ergehens-Zusammenhang gibt es jedenfalls nicht: Bestimmtes Handeln führt nicht zu bestimmten Ergebnissen. Das meiste in unserem Leben bestimmen wir eben doch auch nicht selbst.

Wie werden wir es also ansehen? Welcher Maßstab, welches Urteil gilt?

Das Urteil Gottes, sagt das Evangelium: Glücklich sind die zu preisen, die arm sind vor Gott! Es gibt nichts, das uns wirklich trennen könnte von Gottes Liebe. Es gibt kein Schicksal, zu dem Gottes Hand nicht reichen würde. Es gibt keine Dunkelheit, die er nicht hell macht. 
Wir sind frei von diesem Wettlauf um das beste, das überzeugendste, das gültige Leben. Es ist, was es ist, sagt die Liebe – und lernt hinzusehen, wert zu schätzen, im Finstern das Helle zu beachten, im Kalten dem Wärmenden zu vertrauen.

Das ist die große Freiheit des Evangeliums: „Ein feste Burg ist unser Gott. Er hilft uns frei aus aller Not, die uns jetzt hat betroffen. Mit unsrer Macht ist nichts getan. Es streit für uns der rechte Mann, den Gott hat selbst erkoren.“

So haben wir es gesungen. Das ist die Voraussetzung, die allem anderen voran steht. Und von der singen wir in der Mehrzahl. Von der dichtet Luther im ‚Wir‘, ganz logisch und notwendig, denn sie hängt an keines Menschen Tun und gilt uns allen.
Aber der zweite Teil dieses Evangeliums ist eine hohe und persönliche Verantwortung. Wie nämlich wird eine solche Zusage wirklich? Wie gewinnt sie Bedeutung für mich, für Sie, für jeden Menschen? Wie wird sie zur Kraft in den Alltagserfahrungen und –herausforderungen? 
In den Konkurrenz und Selbstbehauptungskämpfen, die mich beschäftigen: Jetzt nicht kämpfen, weil es für mich ja schon entschieden ist. Angesichts der Kränkungen und Rückschläge, die jemand erleidet: Jetzt nicht bitter werden, weil es am Ende zum Guten gehen wird. In der Müdigkeit, die einen überfällt, weil man keine Früchte sieht: Jetzt doch geduldig sein, und beharrlich und das tun, was hilft.
Dafür muss ein Mensch persönlich für sich wahr sein lassen, was das Evangelium sagt: „Und wenn die Welt voll Teufel wär“- und sie ist es ja tatsächlich, - so fürchten wir uns dennoch nicht.

Dafür muss jemand persönlich ‚Ja‘ sagen und vertrauen. Und genau das ist der Moment, in dem kein ‚Wir‘ mehr ein eigenes ‚ich‘ ersetzen kann. Was hilft das ganze schöne Evangelium, wenn ich es nicht für mich gelten lasse?
Und darum gibt es wohl kein Lutherlied, das nicht an dieser entscheidenden Stelle, das Wir verlässt und Ich sagt bzw. das Du fordert: „Fragst Du, wer der ist?“ – in dem Vers, den wir vorhin gesungen haben. Und fragen musst Du ja tatsächlich, und Antwort geben dir selbst.

Am allerdeutlichsten ist dieser Übergang vom ‚Wir‘ zum ‚Ich‘ in Luthers erstem reformatorischen Lied: „Nun freut euch lieben Christengmein und lasst uns fröhlich springen, dass wir getrost und alle in ein mit Lust und Liebe singen.“ Immer „Wir“ – „wir“ – „wir“, aber in der Mitte des Liedes dann doch: „Dem Teufel ich gefangen lag.“ „Mein guten Werk, die galten nicht.“ „Da jammert Gott in Ewigkeit mein Elend. Er sprach zu mir: Halt dich an mich …“ Und dann spricht im Lied Christus nur noch mit ihm selbst, mit dem einen Menschen, der fragt und sucht und Antwort finden und selbst geben soll.
Wenn alles so auf das Ich zielt, wenn es nicht im Ungefähren der Kirche und ihrer Wahrheit bleiben kann, wenn ich glauben und bekennen soll, - ist Glauben dann doch eine Leistung? Eine eigene Anstrengung? Etwas, das der eine kann und eine andere nicht? Wenn mir die Stimme im Hals stecken bleibt und ich nichts von dem allen mitsingen kann und mag? Was ist dann Evangelium?
Dann singen andere. Dann klingt das Lied trotzdem. Dann gilt auch alles trotzdem: die Gnade, der Freispruch, die Verheißung, dass es am Ende gut sein wird. Dann kann ich selbst die Auszeit nehmen, die ich brauche, ich kann mit Gott und der Welt hadern, mich auflehnen, ringen, von ihm Antwort erflehen. So lange, bis ich tatsächlich selbst zustimme. Darauf zielt es hinaus. Ohne mein Verdienst ist das Evangelium gültig, und will und muss doch meine Zustimmung haben, um auch wirksam zu sein für die eigene Seele.
„Wir“ und „ich“ – das Evangelium und mein Glaube, in Worten lässt sich diese Spannung schwer ausdrücken, aber in der Musik ist es ganz klar: Wir haben die Harmonien nicht erfunden. In den Rhythmus, der in allem ist, wurden wir hinein geboren, und doch klingen Melodie und Rhythmus in dem Maß, in dem Menschen singen und musizieren. Dazu sind wir berufen, jede und jeder, obwohl das Lied schon klingt und immer klingen wird. Amen.
Amen.

Lied 325, 1 Sollt ich meinem Gott nicht singen
Samuel de Lange (1811-1884), Sonate über den Choral „Sollt ich meinem Gott nicht singen“

Fürbitten

Wir bitten dich, Gott, für unsere Kirche Hilf, dass sie zu einem Ort wird, an dem dein Wort und deine Liebe lebendig werden.

Wir bitten dich: Erneuere uns. 
Wir bitten dich für das Miteinander der Völker. Lass nicht zu, dass Misstrauen und Unge​rechtigkeit unsere Welt spalten. Wir bitten dich: Erneuere uns. 
Wir denken an die sich schwach fühlen, die krank liegen, die verzweifelt sind: Hilf ihnen, dass sie sich ihrer besonderen Stärken bewusst werden. Schenke uns Geduld miteinander im Wechselspiel von Starksein und Sich-ohnmächtig-fühlen. Wir bitten dich: Erneuere uns.
Wir bitten dich, Gott, für alle, die in Kirche und Gesellschaft kritisch ihre Stimme erheben. Hilf ihnen, dass sie nicht zerrieben werden. Lass sie für uns zu einem bleibenden Stachel werden. Wir bitten dich: Erneuere uns. 
Wir bitten für uns alle: Dass wir Deinem guten Wort vertrauen, dass wir Hoffnung schöpfen und ausstrahlen, dass wir einstimmen in das Lied deines Lobes, dass wir tun, was dem Leben hilfreich ist.
Wir bitten dich: Erneuere uns.

 - Vaterunser – Segen

Lied 325, 10

Johann-Sebastian Bach (1685-1750): Von Gott will ich nicht lassen
